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ö 2. Fortſetzung.) 


Es war nun — ich kann nicht genau ſagen, an welchem 
Tage — es war jedenfalls der glorreichſte Tag in des Akaki 
Akakiewitſch Leben, als rue den Mantel endlich brachte. 
Am Morgen, genau um die Stunde, da der Titularrat ins 
Bureau mußte. Auch wäre zu keiner anderen Jahreszeit der 
Mantel ſo gelegen gekommen, denn die ſtarken Fröſte hatten 
ſchon eingeſetzt und wollten allem Anſchein nach noch heftiger 
werden. Petrowitſch erſchien mit dem Mantel ganz fo, wie 
ſich das für einen guten Schneider gehört. In ſeinem 
Geſicht lag ein Ausdruck, den Akaki Akakiewitſch an ihm noch 
nichl wahrgenommen hatte. Es ſchien, als fühlte er durch⸗ 


auß, daß er keine geringe Sache hier zur Vollendung gebracht 


hatte und daß er erſt jetzt den Abgrund gewahr geworden 
war, der einen Flickſchneider von jenem entſchieden trenne, 
der neue Anzüge machte. Petrowitſch nahm den Mantel aus 
dem Tuch heraus, in das er ihn gewickelt hatte. (Das Tuch 
war friſch aus der Wäſche gekommen, und er legte es auch 
gleich wieder zuſammen und ſteckte es ein.) Er blickte ihn 


ſtolz an und warf ihn mit beiden Händen ſehr leicht Akaki 


Akakiewitſch um die Schultern; dann zog er ihn ein wenig 
nach unten mit der Hand; dann mußte ihn Akaki Akakiewitſ 

aufgeknöpft laſſen und der Mantel Falten werfen. Do 

Akaki Akakiewitſch wollte als ein Mann von Erfahrung 
auch die Armel probieren; Petrowitſch half ihm — auch die 
Armel paßten. Kurz, der Mantel war vollkommen. Petro⸗ 
witſch unterließ auch nicht die Bemerkung, daß er ihn des⸗ 
halb nur ſo billig gemacht habe, weil er weit vom Zentrum 


entſernt wohne und Akakt Akakiewitſch ſchon feit langem 


kenne; auf dem Newsky Proſpekt habe ihm ein Schneider 
für die Arbeit allein fünfundſiebzig Rubel abgenommen! 


Mali Akaktewitſch wollte mit Petrowitſch darüber jetzt nicht 


rechten, fürchtete er doch überhaupt all die Rieſenfummen, 
mit denen der Schneider Staub zu machen liebte. Er zahlte 
u aus, dankte ihm noch und ging alſogleich mit dem neuen 
antel ins Bureau. Petrowitſch ging ihm nach und ah 
ſich auf dieſe Weiſe ſeinen Mantel aus der Ferne an, er bog 
25 in eine Seitengaſſe ein und kam auf derſelben Straße 
kaktewitſch entgegen, ſo daß er den Mantel jetzt auch von 
vorne ſehen konnte. Inzwiſchen aber ſchritt Akaki Akakie⸗ 


witſch in wahrhaft feiertäglicher Laune weiter. Er fühlte es 


in jedem Augenblicke, daß er fetzt den neuen Mantel anhatte, 
und zuweilen lächelte er vor innerem Glück. In der Tat 
brachte ihm der Mantel auch jeden Vorteil, das heißt: er war 
ſowohl warm wie auch gut überhaupt. Auf den Weg achtete 
der Titularrat nicht. und ſchon war er im Miniſterium. Im 
betrachtete ihn von 
allen Seiten und übergab ihn dem Portier zu beſonderer 


Aufſicht. Ich weiß nicht, auf welche Weiſe die Kollegen im 
Amte erfahren hatten, daß Akaki Akakiewitſch einen neuen 


Mantel habe und daß die alte Kapuze nicht mehr eriftiere: 
alle ſtürmten im ſelben Augenblicke ins Vorzimmer hin⸗ 
aus, um den Mantel zu ſehen. Dort beglückwünſchten und 
begrüßten fie feierlichſt Akaki Akakiewitſch, fo daß er an⸗ 
fangs wohl lachte, zuletzt aber ganz verlegen wurde. Als 
nun aber alle in ihn drangen, der neue Mantel müſſe 
eingeweiht werben und er ihnen allen eine Geſellſchaft 
gar nicht mehr wohin, 


ganz fehlen konnte. 


und was er antworten, und wie er ſich ausreden ſollte, bis 
er, ganz rot im Geſicht, 1 in ſeiner Einfalt verſicherte, 
daß es doch kein neuer Mantel wäre, fondern ein alter. 
Doch da rief einer aus der Schar, ein Gehilfe des Chefs, 
wohl um zu zeigen, daß er nicht hochmütig ſei und den Ver⸗ 
kehr mit niederen Beamten nicht meide: „So iſt es. 300 will 
an ſeiner Stelle die Geſellſchaft geben und bitte euch alle 
für heute abend zu mir; im 8 trifft es ſich gut, daß 
heute mein Namenstag iſt.“ Die Beamten gratulierten jetzt 
dem Gehilfen und nahmen mit Freude die Einladung an. 
Nur Akaki Akakiewitſch bat um Entſchuldigung, er könne 
uicht kommen; doch da rebeten fie alle auf ihn ein, daß das 
ungezogen fei, fa einfach eine Schande, und fo konnte er nicht 
nein ſagen. Ja, die Einladung war ihm ſogar ſehr lieb, da 
ihm jetzt einfiel, daß er auf dieſe Weiſe auch abends den 
neuen Mantel werde anziehen können. 

Der ganze Tag war nun für Akaki Akakiewitſch ein eſt 
und ein Triumph. Er ging in der allerglücklichſten Gemüts⸗ 
verfaſſung nach Hauſe, nahm dort den Mantel ab und hing 
ihn mit der größten Vorſicht an die Wand. Immer wieder 
liebäugelte er mit dem Stoff und dem Futter und nahm 
auch zum Vergleich die alte Kapuze heraus. Er mußte 
lachen, jo groß erſchten ihm der Unterſchied zwiſchen beiden. 
Und noch lange nach dem Eſſen mußte er lachen, fo oft ihm 
der überaus traurige Zuſtand feiner alten Kapuze einftel. 
Sein Mahl verzehrte er mit aller Heiterkeit, und diesmal 
ſchrieb er nach dem Eſſen nicht ab, vielmehr faulenzte er, bis 
es dunkel wurde. Doch dann ſchob er es nicht mehr hinaus, 
zog den neuen Mantel an und ging auf die Straße. 


Wo der Beamte wohnte, der die Geſellſchaft gab, das 
weiß ich leider nicht genau zu ſagen; mein Gedächtnis läßt 
mich jetzt oft im Stich, und Petersburgs Häufer und Straßen 
gehen alle in meinem Kopfe ſo durcheinander, daß ſch mich 
oft ſchwer darin zurechtfinde. Nur ſo viel weiß ich zu ſagen, 
daß er im beſten Viertel wohnte, alſo nicht ſehr nahe von 


Akaki Akakiewitſch. Zuerſt mußte dieſer wohl noch durch 


öde Gaſſen mit ſpärlicher Beleuchtung ſchreiten, doch in dem 
Maße als er ſich der Wohnung des Gehilfen näherte, wurden 
die Straßen lebhafter, bewohnter und beſſer beleuchtet. 
Blitzſchnell eilten Fußgänger an ihm vorbei, er ſah f ön 
gekleidete Frauen, die Herren trugen Biberkragen, das 
Auge begegnete hier nur ganz ſelten den 8 Bauern⸗ 
ſchlitten mit dem durchlöcherten Boden, hingegen flog 
elegante Kutſcher mit himbeerfarbenen Sammetmützen 
lackierten Schlitten mit Bärendecken durch die Straßen, 
und unter den Kufen und Rädern knirſchte der Schnee. 
Sir Akaki Akakiewitſch war das alles neu; ſchon en vielen 

ahren war er abends nicht auf der Straße geweſen. Neu⸗ 
gierig blieb er vor einem hellerleuchteten Laden ſtehen und 
ſah darin ein Bild, eine 47 Frau darſtellend, die ſich den 
Schuh auszieht und ſo ihr Bein ſehen läßt; hinter ihr ſteckte 
ein Herr mit Backenbart und Fliege unter der Lippe den 
Kopf zur Tür hinein. Akaki Akakiewitſch ſchüttelte den 
Kopf, lächelte und ging weiter. Und warum lächelte er? 
Weil er hier einer ihm ganz und gar fremden Welt zum 
erſten Male begegnete, für die auch ihm das Gefühl nicht 
Oder dachte er ſo wie alle anderen Be⸗ 
amten: „Dieſe Franzoſen! Die verſtehen das!“? Biel. 
leicht dachte er auch das nicht. Ach, wir vermögen ja dem 
Menſchen nicht in die Seele zu blicken und zu wiſſen, was 
er denkt. 

Endlich erreichte er das Haus. Der Gehilfe lebte auf 
großem Fuße, die Treppe war erleuchtet, die Wohnung im 
zweiten Stock. Im Vorzimmer ſah Akaki Akakiewitſch eine 
ganze lange Reihe Galoſchen. Mitten unter i nen dampfte 
ein Samowar. An den Wänden bingen die Mäntel, einige 


a 


— . re ee en 


durch alle Türritze 


n 


zurück — das Meer lag um ihn. 
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darunter mit Biberkragen oder Sammetaufſſchlägen. Hinter 
der Wand hörte man Lärm und Worte, die plötzlich klar 
und deutlich wurden, da ſich die Tür öffnete und ein Diener 
heraustrat mit leeren Teegläſern, Sahne und einem Korb 
mit Zwieback auf der Tablette. Die Gäſte waren alſo ſchon 
einige Zeit beiſammen und hatten das erſte Glas Tee be⸗ 
reits getrunken. Akaki Akaktewitſch ging, nachdem er feinen 
Mantel eigenhändig an die Wand gehängt hatte, ins Zim⸗ 
mer, und vor feinen Augen glänzten im Nu die Kerzen, die 


Beamtenuniformen, die Pfeifen und Kartentiſche, und feine 


Ohren waren betäubt vom Lärm des Geſpräches und des 
Stuhlrückens. Voller Scheu blieb er in der Mitte des 
Zimmers ſtehen und verſuchte zu überlegen, was er denn 
jetzt weiter tun ſollte. Doch kaum hatten ihn ſeine Kollegen 
bemerkt, als ſie ihn mit großem Geſchrei umringten und 


gleich auch hinaus ins Vorzimmer ſtürzten, um den Mantel 


noch einmal zu beſichtigen. Akaki Akakiewitſch war nicht 
wenig verlegen, doch konnte er in feiner Einfalt ni 
ders, als ſich freuen, da er ſah, alle dieſen Mantel 
prieſen. Es verſteht ſich von ſelber, daß ſie ſeinen Mantel 
ſowie auch ihn ſogleich ſtehenließen und ſich an die Whiſt⸗ 
tiſche ſetzten. Alles, der Lärm, das Reden, die Menge Leute, 
war für den Titularrat wie ein Traum und er wußte nicht, 
wie ihm war und wohin er mit den Händen und Füßen 
und überhaupt mit dem ganzen Körper ſollte. Endlich ſetzte 
er ſich an einen Whiſttiſch, ſah bald in die Karten, bald von 
den Spielern dem oder jenem ins Geſicht, begann zu gähnen 
und fühlte, daß er ſich langweile, um fo mehr, als ſchon lange 
die Zeit gekommen war, da er zu Bette zu gehen pflegte. So 
wollte er ſich verabſchieden, doch das ließen fie nicht zu, er 
ſollte noch mit ihnen ein Glas Champagner zu Ehren des 
neuen Mantels trinken. Nach einer Stunde wurde auch 
das Abendeſſen ſerviert: Suppe, kalter Kalbsbraten, Paſtete, 
Kuchen und Champagner. Akaki Akakiewitſch mußte zwei 
Glas Champagner mittrinken. Wenn er auch nach dieſen 
jastte, daß im Zimmer die Heiterkeit zunahm, fo konnte er 
unoch nicht vergeſſen, daß es ſchon zwölf Uhr und längſt 
eit für ihn ſei, nach Haufe zu gehen. Damit fie 
ch aber nicht wieder etwas ausdachten, um ihn zurückzu⸗ 
alten, ging er ganz leiſe und unbemerkt aus dem Zimmer 
und ſuchte nach ſeinem Mantel. Nicht ohne Mitleid ſah er 
rt am Boden liegen, und To ſchüttelte er ihn erſt aus, 
m jedes Federchen weg, zog ihn an und ging hinaus und 

die Treppe hinunter auf die Straße. Einige kleine Brannt⸗ 
weinläden, dieſe unvermeidlichen nächtlichen Sammelpunkte 
für die Türſteher und ähnliche Leute, waren noch offen, 
andere, die geſchloſſen waren, ließen dünne Lichtſtrahlen 
n und bewieſen damit, daß fie noch nicht 
leer waren und Bediente hier ihren Klatſch fortſetzen und 
über die Herrſchaft zu Gericht ſaßen. Akaki Akakiewitſch 
ging in heiterer Seelenſtimmung, plötzlich war er ſogar ganz 
von ſelber hinter einem Dämchen her, das wie ein Blitz an 
ihm vorbeigeſchoſſen war und deſſen Körper ihm ſo merk⸗ 
würdig 5 vorkam. Doch blieb er bald zurück und 
ging wieder uh in weiter und war ſelber ganz erſtaunt, 
wie er ſo plötzlich in den Trab gekommen war. Bald zogen 
fih vor ihm jene langen, öden Straßen hin, die ſchon bei 
zn uns düſter zu ſtimmen vermögen. Jetzt ſchienen fie 
och tiefer und einſamer; die Laternen kamen immer ſel⸗ 
tener, immer ſpärlicher wurde hier anſcheinend das Ol aus⸗ 
egeben. Schon kamen die Häuſer und Zäune aus Holz. 
irgendß eine Seele. Alles Licht kam vom Schnee auf der 
Straße, finſter kauerten die niedrigen Hütten mit den ge⸗ 


ſchloſſenen Fenſterläden. Akakt Akakiewitſch kam jetzt dort⸗ 


in, wo eine Straße einen ſchier endloſen Platz durchſchnitt, 
man konnte die Häuſer gegenüber nicht mehr ſehen, der 
Platz glich einer grauenhaften Wüſte. Weit, Gott weiß wo, 
leuchtete ein ſchwaches Feuer in einer Bude, die in einem 
Kreis von Licht zu ſtehen ſchien. Akaki Akakiewitſchs gute 
Laune war weg. Er betrat den Platz nicht ohne ein gewiſſes 
Grauen, als ahnte ſein Herz Böſes. Er ſah ſich um und 
ſſer nicht umſehen“, 
dachte er und ging mit geſchloſſenen Augen weiter, und als 
er ſie wieder öffnete, um zu ſehen, wo er denn wäre, ſah 
er vor ſeiner Naſe Leute ſtehen mit Bärten; mehr konnte 
et nicht unterſcheiden. Da wurde es plötzlich dunkel vor 
ſeinen Augen, und er ſpürte einen Schlag auf ſeiner Bruſt. 
„Das iſt ja mein Mantel“, rief einer von den Männern und 
packte den Titularrat am Kragen. Akaki Akakiewitſch wollte 
nach der Wache ſchreien, als ihm ein Mann eine rieſige Fauſt 
in den Mund ſtieß und rief: „Schrei nur!“ Akaki Akakie⸗ 
witſch fühlte, daß fie ihm den Mantel von den Schultern 
riſſen und ihm eins mit den Knien verſetzten, ſo daß er nach 
vorn in den Schnee fiel und nichts mehr von ſich wußte. Nach 
einiger Zeit kam er wieder zu ſich und ſtand auf, doch war 


niemand mehr da. Er ſpürte, daß der Boden eiskalt und er 


ohne Mantel war, und er wollte rufen, doch ſeine Stimme 
erreichte nicht einmal das andere Ende des Platzes. In ſeiner 
Verzweifkung lief er ſchreiend über den großen Platz bis u 


Bude. Der Wachtpoſten ſtand, auf ſeine Hellebarde 


an⸗ 


ſulate, diplomati 
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da und Jah ſich anſcheinend nicht ohne Neugierde an, wer 
zum Teufel mit em Geſchrei auf ihn zugelaufen komme. 
Akaki Akaklewitſch ſchrie 7 mit erſtickter Stimme zu, daß 
er ſchlafe und gar nicht ſehe, wie man die Leute vor ſeinen 
nic 1 Der 110 oſten a 2 eg a 
n geſehen habe, zum mindeſten nicht mehr aß zwe 
Menſchen ihn mitten am Platz ſtehengelaſſen hätt er habe 
gemeint, es ſeien Freunde; r ſolle nur, ſtatt ihn 
hier ganz umſonſt anzuſchreien, morgen zur Polizeſ gehen, 
dort werde man ſchon nach dem Diebe fahnden. 


(Fortſetzung folgt 2 


Enthüllungen. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin. 

4 (Nachdruck verboten.) 
Baronin Hammer lachte. Die vier, fünf Menſchen, die 
um ihren niedrigen, mit einer zarten Spitzendecke belegten 
Teetiſch ſaßen, bekamen plötzlich gefaltete Stirnen und arg⸗ 
wöhniſche oder ängſtliche Augen. Und dies letzte Lachen hing 
verhallend in irgendeiner Blnmerede. 

„Darüber kann doch gar kein Zweifel fein: er ift ein 
Schwindler“ fagte die Baronin. Aber fie beruhigte niemand 
mit dieſem Wort. 

Dr. Vermühlen klemmte ſich das ungefaßte Einglas feſt 
und ſah ſie mit dieſem ſeltſam vergrößerten Auge kritiſch 
an. — „Sie wollen alſo behaupten, Sie bezweifelten feine 
Täuſchungen nicht — und empfingen ihn trotzdem?“ 

„Nicht trotzdem — ſondern deswegen, ja, lieber Doktor! 
Es macht mir ungeheuer viel Spaß, zu beobachten, wie weit 
jemand ſeine Keckheit treibt; wie er meine geiſtigen Gaben 
unterſchätzt und ſich ſelbſt in ſeine Idee hineinredet, bis er 
an fie alaubt und fi) in ihr verwirrt. Und dann kommt 
die Stunde der Enthüllung und die klägliche Niederlage.“ 

„Ein ſonderbarer Sport“, bemerkte Profeſſor Dymann. 

„Und Sie tun ſo gewandt, als hätten Sie ihn ſchon 
öfters betrieben“, fügte Frau von Haugner, die Jüngſte und 


— 


Schöuſte der Hotelgeſellſchaft dieſes Winters, nicht ohne Bos⸗ 


heit hinzu. j 
Die Baronin ſah fie ernit an. „Sie haben recht, Jos 
een Es iſt nicht das erſtemal, daß ich auf Jagd ausgehe. 
© ſkalpiere geiſtig — in unerwarteten Augenblicken. Daun 
ſehe ich das echte Menſchenantlitz.“ 
zie erhob ſich. Denn der, von dem fie eben geſyeochen 


hatte, erſchien in der Tür, die von der Jungfer im ſchwarzen 


Kleid und weißen Häubchen für ihn geöffnet worden war. 

Graf Simmer⸗Adi; Sie lennen ja meine Gäſte. Darf 
ich Sie nur noch meiner Kuſine, Fräulein Rödermann aus 
Bremen, vorſtehen — 7!“ 

Sie nahm wieder Platz, der Graf zog ſich einen Stuhl 
an ihr Sofa heran. 

„Ich unterbrach Ihr Geſpräch“, begann er und blickte 


von einem zum andern. „Das bedaure ich.“ Niemand ant⸗ 
— — 3 ch hörte Ihre Stimme“, wandte er ſich an die 
irtin. \ 


1 

„Ja, ich ſprach von Ihnen“, ſagte ſie kühn. Es war ihr 
eine Genugtuung, die Unruhe der anderen zu fühlen zugleich 
mit der nur ſekundenlangen Betroffenheit des Neuange⸗ 
fommenen, 

Jetzt lachte er ſchon und fragte ſpöttiſch: „Von mir? Bin 
ich fo intereſſant?! Ein rechter Durchſchnittseuropäer und 
noch dazu eine heutzutage beſonders beliebte und bekannte 
Type: Johann ohne Land — was wir je beſaßen — in den 
letzten Jahrhunderten war es nicht mehr viel — haben die 
Rumänen eingeſteckt.“ 

„Ach, dieſe ewigen Rumänen oder Serben oder Tſchechen 
— was man denen alles in die Taſche ſchiebt, denn ihre 
Schuhe wären dafür zu klein! Was für unzählig viele 
Menſchen müſſen da unten in den für uns unausſprechlichen 
Ländern anfällig geweſen ſein“, warf Profeſſor Dymann hin, 
ſeine Augen in die Dr. Vermühlens heftend, die mit einem 
verſtändnisvollen Lächeln entgegneten. — Die Offenſive der 
Baronin hatte ihnen das gegeben, was ſie ſpöttiſch bei ſich 
„Geſellſchaftsmut“ nannte. 

„Sie meinen, ich ſchwindle Ihnen was vor?“ Die 
Stimme des Grafen klang amüſiert. „Ich nehme es Ihnen 
durchaus nicht übel“ — die Baronin konſtatierte, daß die 
beiden Herren heimlich leiſe aufatmeten — „die heutigen Ver⸗ 

Itniſſe fordern ja förmlich zu Schaumſchlägereien heraus. 

r z. B. von Ihnen könnte feſtſtellen, ob ich die Wahrheit 
spräche oder nicht?“ 7 

„Aber ich bitte Siel Wozu gibt es Geſandtſchaften, Kon⸗ 
ch dach t der here s geln fe Belt iker 

d mmer wieder heraus, w n die , 
5 „erwiderte der Angeg „ſetzen Sie den 


ö — — a 
Apparat in Bewegung! Ich gebe Ihnen Vollmacht, auch bei 


A 
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meinen Bekannten, wie hier bei der Baronin, u mir zu 
ſorſchen. — Dann unterrichten Sie mich bitte vom Reſultat!“ 
Er verneigte ſich lächelnd und verließ den Raum mit der 
e e sm Deiß lee Taste‘ Hehe 
er Boden zu heiß geworden“, e una 
ihm her. „Er hat neulich behauptet, 
im Buren⸗ 
n 2 
5 rief Dr. Vermühlen, „was für 
ein unverſchämter Lügner er iſt! Denn einer der vier“, die 
junge Frau wandte ſich ihm lebhaft zu, als wollte ſie ihn 
unt tzen, „war ja ich!“ 3 
Johanna und das Fräulein aus Bremen ſahen an, 
dann erde ſie in ein lautes Gelächte al 


r aus. 5 
ber was haben Sie denn?“ fragte der Doktor ver⸗ 
die 


Haft und ärgerlich. 4 
„Es Fräulein Rödermann trocknete ſich 
Augen, „weil Johanna und ich Buch über die führen, die 
dieſes Schwimmquartett mitgemacht haben wollen! Es iſt 
jest 1715 5 er geworden mit zehn oder elf Stimmen —“, 
e 


eder. 

Dr. Vermühlen ſtieß feinen Stuhl zurück, fein Auge 
blitzte durch das Glas. „Das iſt mir noch nie paſſiert, daß 
meine Worte angezweifelt werden, meine Damen! Und ich 
muß bitten —“ . 

„Aber wer zweifelt ſie denn an,“ unterbrach die Bremen⸗ 
ſerin ihn ruhigen, wenn auch ſpöttiſchen Tones. „Ganz ge⸗ 
wiß haben vier Herren diefe gewagte Tour unternommen 
— vier müſſen alſo echt ſein — weshalb ſollten Sie nicht einer 
von dieſen ſein, Herr Doktor?“ 

Aber dieſe Anerkennung erſchien ihm zu ſpitzfindig, 

a „Sie begreifen, Baronin, daß ich mich keinem Verdacht 
ausſetzen mag! Bis ſich die Damen nicht davon überzeugt 


„Das wird Ihnen doch ein Leichtes ſein, Doktor! Wes⸗ 
halb ae ſo tragiſch? Dieſe Überempfindlichkeit ſteht Ihnen 
gar nicht“ 

Doch er ließ ſich nicht halten und verabſchiedete ſich mit 
vollendeter Verbeugung, die trotzdem eine Nichtachtung der 
Anweſenden ausdrückte. 

„Geht's, Kinder,“ 
in ihr gemütliches Oſterreichiſch, „Ihr vertreibt's mir ja 
alle Gäſte! Ihr fallt's in mein Revier ein und ſtellt's die 
Fallen fo plump auf —“ 

„Was wiſſen Sie denn von den beiden Herren eigent⸗ 
un. Baronin? Sie taten, als wüßten Sie um alles Be⸗ 


„Nix weiß ich,“ gab fie zur Antwort. „Und i hab' alle⸗ 
weil gmeint, der Doktor ſei Ihr Spezi, Herr Profeſſor. —“ 

„Der meine —?! Oh bewahre! Wir haben in der Halle 
ein paar Mal Schach miteinander geſpielt — von ſeinen Per⸗ 
ſonalien kenn' ich nicht das geringſte!“ 

„Aber mir war doch fo, als hätten Sie neulich erzählt, 
daß Sie ihn zuweilen in Dresden auf den Bällen nach dem 
Rennen getroffen hätten. —“ 


„Ich —? Mag ſein, daß ich mich feiner daher erinnere. 
Aber im allgemeinen bin ich zu taktvoll, zu diskret, um das 
zufällige Beieinanderſein im ſelben Raum auszunützen und 
fofort Bekanntſchaften zu ſchließen. — Der Doktor weiß 
ſicher gar nicht, daß wir uns ſchon begegnet ſind.“ 

Die drei Damen ſchwiegen. Dem Proieffor war das 
verdrießlich: war die Stunde der Baronin gekommen, in der 
He ihre Nächſten entlarvte und verlangte fie noch mehr Opfer 
nach den beiden eriten —? Man wog doch ſonſt nicht eine 
flüchtige Randbemerkung auf ihre Echtheit hin ab. — — 

„Ich möchte us vor dem Eſſen einen Spaziergang 

machen — lockt die Sonne nicht auch eine von Ihnen?“ 

Johanna von Haugner entſchloß ſich, ihn zu begleiten. 

„Sie hofft ſogar auf dieſen Erzphiliſter — wenn ſie 
nur einen Mann bekommt“, ſagte das Fräulein aus Bremen 
hinter ihr her. 228 6 

2 „Warum müſſen die Leut' nur alle aufſchneiden?“ fragte 
die Baronin betrübt. „Glaubſt du, daß dieſer Profeſſor je 
auf einem Renndiner war —? Das liegt ihm doch auch gar 
nicht, er hat nur ſeine Blumen lieb — die armen Dinger 
ſammelt und trocknet er — und eigentlich findet er alle 
Menſchen, die nicht Botaniker find, fad — aber da muß er 
ſich nun mit einer Gloriole des Lebemanns umgeben —“ 

„Johanna hat ihn längſt durchſchaut, die nimmt die 
kleinen Unechtheiten mit in den Kauf — ſie ſpielt ſelbſt in 
dieſem Winter ihre letzten Trümpfe aus. Im nächſten 
reicht's nicht mehr zu Toiletten und dem Aufenthalt in einem 

Grandhotel —“ 

„Wie das Leben unehrlich macht“, geſtand Baronin 
Hammer zu. . „Es iſt ſchon am beſten, man erwartet ſich 
nix er 2 

ennoch waren fie auf den Abend geſpannt. Die Plätze 
en Simmer⸗Adi wie des Doktors Vermühlen 

1 leer. 7 8 


ſagte die Wirtin betrübt und verfiel: 
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„Mit d loß 1 i = 
3 TR 5 n er is doch nix“, meinte die 

„— un r Doktor ſchwimmt“, bemerkte das ulei 
aus Bremen. „Er holt nach, was er verſäumt bat 9 
mit dem Schiff abgereiſt.“ 

Von drüben grüßten Johannas Augen: fie ſpeiſte an 
einem kleinen Tiſch allein mit dem Profeſſor. 

„Kinder“, ſagte ſie und kam zum Schluß der Mahlzeit, 
die Kaffectaſfe in der Hand, eilig zu ihnen hinüber, „er iſt 
ein ganz guter Kerl — er hat mir auch eingeſtanden, 
dae e e Deren na 

2 „ meine en en 
verkauft und dieſe falſch find —“ 

„Na, wenn ihr ſchon fo weit ſeid“, unterbrach Fräuleln 
e welch ene fein, dees ele 

a, wir wollen n, dur en⸗ 
einander! Sagt um es wi chis von Fre Heinen 


— 


Uen ni 
Epiſode in San Margarita im letzten Herbſt — ſie war ja 


i ag unſchuldig —“ 


5%, riefen die beiden Frauen wie aus einem 
Munde. „Sehr ihr: letzt glaubt ihr's ſchon ſelbſt“, ſagte Frau 
von Haugner lachend. „Das Meiſte im Daſein beruht auf 
Autoſuggeſtion!“ 


Profeſſor Viereck. 


(Einem alten ſtudentiſchen Stammbuche nacherzählt.) 
Von Karl udo Walther. 


Die alte Muſenſtadt Jena hatte um 1800 herum eine 
kleine preußiſche Beſatzung in ihren Mauern, deren einzige 
Obliegenheit es zu ſein ſchien, die verſchiedenen Tore Jenas 
zu bewachen und im Sommer um 9 Uhr, im Winter um 8 
Uhr pünktlich zu ſchließen. Wer etwa noch nach dieſen 
Zeiten nach Jena wollte, mußte wohl oder übel die Tor⸗ 
wache herauspoltern, dem wachthabenden preußiſchen Unter⸗ 
offizier feinen Namen und nötigenfalls ſeine Perſonalien 
nennen, um dann, falls er nicht gerade ſteckbrieflich verfolgt 
wurde, hereingelaſſen zu werden. Natürlich war dieſe nächt⸗ 
liche Kontrolle beſonders den Studenten unangenehm und 
läſtig, war aber auch wieder Anlaß au einer Reihe 
luſtiger Streiche, mit denen die braven Preußen weid⸗ 
lich geneckt und genasführt wurden. Allmählich waren die 
Soldaten allen Studenten gegenüber ſehr mißtrauiſch ge⸗ 
worden und ahndeten auch die geringſten Nedereien mit der 
mehr oder minder freundlichen Beherbergung des vermeint⸗ 
lichen Attentäters für eine Nacht auf der Wache. — Zu jener 
Zeit dozierte nun an Jenas „Alma mater“ ein Profeſſor 
mit dem ſeltenen Namen Viereck, der wegen feiner 
Strenge bei den Examenskandidaten nicht ſonderlich beliebt 
war. Als er wieder einmal als Examinator fürchterlich ge⸗ 
wütet hatte, beſchloſſen eine Anzahl ſeiner Opferlämmer 
ihren eigenen Durchfall und den ihrer akademiſchen Vor⸗ 
und Nachfahren an ihrem Peiniger zu rächen. Es war ſtadt⸗ 
bekannt, daß Profeſſor Viereck jeden Sonnabend nach 
Lichtenhain hinauswanderte und dann erſt am Abend nach 
Hauſe zurückzukehren pflegte. Eines Sonnabends ſchloſſen 
ſich dem ſonſt von ſeinen Studenten ängſtlich gemiedenen 
Profeſſor auf ſeinem Spaziergang nach Lichtenhain drei be⸗ 
ſcheiden und ſittſam auftretende Muſenſöhne an, vertieften 
ihn in ein Kolloquium über die in ſeiner letzten Vorleſung 
vorgetragenen Probleme und wagten in Lichtenhain ange⸗ 
kommen eine demütiglich vorgetragene Einladung an ihren 
hochverehrten Lehrer, ihr Gaſt zu ſein und dafür ihnen noch 
mehr von ſeinen ſo lehrreichen Erörterungen zukommen zu 
laſſen. War es nun der Freude über dieſes ihm bisher noch 
nicht vorgekommene Zeichen ſtudentiſcher Verehrung zuzu⸗ 
ſchreiben oder einer von feinen drei Gaſtgebern äußerſt ge⸗ 
ſchickt angewandten Dialektit, die ihn immer eifriger ins 
Geſpräch vertiefte, kurz und gut: die Zeit vergin) im Fluge 
und als ſich Profeſſor Viereck endlich auf den Heimweg 
machte, war es nicht nur ſchon erheblich über 9 !ihr, ſon⸗ 
dern ſein ſonſt ſo ernſter und würdiger Gang war bedenk⸗ 
lich ſchwankend geworden, zudem hatte er die S deuten⸗ 
mütze eines feiner Schüler auf, während dieſer den Drei⸗ 
ſpitz des Profeſſors trug. Es war nur gut, daß die Dunkel- 
heit jo ſchnell hereinbrach: aber infolge dieſer Dunkelbeit 
und auch aus anderen Gründen merkte Profeſſor Viereck 
gar nicht. wie einer nach dem anderen ſeiner freundlichen 
Schuler ſich eilig ſeitwärts in die Büſche ſchlug und vor⸗ 
auseilte, zuletzt verließ ihn auch der dritte, ohne die pro⸗ 
feſſorale Hutbedeckung mit der ſtudentiſchen wieder ausge ⸗ 
tauſcht zu haben. Ä : 

Auf der Torwache, die das Lichtenbainer Tor er bes 
wachen batte, ließ der Wachthabende. Unteroffizier Müller. 
gerade eine harte Pritſche mit einigen Mänteln zu einem 
etwas weicheren Lager umgeſtalten und freute ſich ſchon auf 


2 
er 


den Augenblick, da er feine müden Kuochen laugſtrecken 
konnte, als ſich am Tore das anhaltende Poltern eines Nach⸗ 
züglers vernehmen ließ und bald darauf der Poſten mit 
dem Störenfried hereinkam. Als der Unteroffizier einen 
Studenten vor ſich ſah, fuhr er ihn barſch an nach Namen 
uſw., und nur die mit einer ganz unſtudentiſchen Demut ges 
gebene Auskunft: „Studioſus Etned aus Jena“ beſänf⸗ 
tigte ihn etwas: „Kann paſſieren!“ Sichtlich erleichtert ver⸗ 
ſchwand der Student und Müller ſtreckte ſich behaglich auf 
ſein Lager, aber kaum hatte er paar Augen voll Schlaf ge⸗ 
nommen, als ihn wieder ein Poltern am Tore aufſchreckte: 
Wieder ein Student! Der Wachthabende durchbohrte den 
ſpäten und unfreiwilligen Beſuch mit einem Blick, bis ihm 


der in geläufiger Rede auseinanderſetzte, daß er der Kan⸗ 


didat Zweieck aus Jena wäre, ſich verirrt hätte und des⸗ 
halb leider den Herrn Offizier beläſtigen müſſe. Schließlich 
mußte er auch dieſen Muſenſohn paſſieren laſſen. Mit einem 
fürchterlichen Soldatenfluche auf die Studenten im allge⸗ 
meinen und die Jenenſer im beſonderen rollte ſich der Unter⸗ 


offizier wieder in feine Decke, um nach ier 10 Minuten 


eines leichten Schlafes durch ein fürchterliches 
dem Tore aufgeweckt zu werden. 


Diesmal führte der Poſten einen etwas geſetzteren 
Herrn herein, der den immer verdutzter werdenden Wacht⸗ 
habenden mit einer Flut von Vorwürfen überſchüttete, aus 
denen endlich zu entnehmen war, daß Herr Dr. Dreieck 
aus Jena auf der Heimreiſe von einem Krankenbeſuche ſich 
verſpätet hatte und dann vor dem Tore ungebührlich lange 
hatte warten müſſen. Das ſelbſtſichere Auftreten des Frem⸗ 
den ſowie vor allem wohl fein fortwährendes Schelten ver⸗ 
blüfften den Unteroffizier Müller ſo, daß er auch dieſen 
paſſieren ließ, nur um ihn los zu werden und endlich zur 
Ruhe zu kommen. Erſt als er wieder auf ſeiner Pritſche 
lag, fiel ihm auf einmal auf, was für ſeltſamer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Namen der drei Verſpäteten beſtände: 
Studioſus Eineck, Kandidat Zweieck und Dr. Dreieck? Und 
allmählich dämmerte es dem braven Soldatenhirn, daß hier 
zweifellos ein neuer Studentenulk vorliegen mußte 
und er — Unteroffizier Müller — hatte ſich ins Bockshorn 
jagen und nasführen laſſen! — 

Dieſer alſo vorbereiteten Torwache nahte ſich nun unſer 
Profeſſor in denkbar beſter Laune, der er ſogar in Anbetracht 
der Dunkelheit durch ein fröhliches Liedchen Ausdruck gab. 
Er machte ſich durch Klopfen bemerkbar und wurde von dem 
Poſten vor den Wachthabenden, dem heute abends nun zum 
vierten Male aus ſeiner Ruhe geſtörten preußiſchen Unter⸗ 
offizier Müller geführt. In der harmloſeſten Weiſe ſtellte 
er ſich als „Profeſſor Viereck aus Jena“ vor und ſchwenkte 
dabei freundlich die vertauſchte Studentenmütze. — 

Bis an ſein Lebensende hat Herr Profeſſor Viereck nie 
erfahren, weswegen ihn damals der Unteroffizier ſo puter⸗ 
rot im Geſicht angebrüllt hatte und weswegen er jene Nacht 
im Wachtturm hatte zubringen müſſen. Der hohe Senat der 
Univerſität Jena aber, der am anderen Morgen ſeinen Pro⸗ 
feſſor von der Wache auslöſen mußte, hatte zwar einen lang⸗ 
wierigen Briefwechſel über dieſe myſteriöſe Angelegenheit 
mit der preußiſchen Kommandantur, der aber infolge Ab⸗ 
zuges der preußiſchen Beſatzung aus Jena nie zum aufklä⸗ 
renden Ende gekommen iſt. 


rommeln an 


Die vier Temperamente. 
Von Bene Voigt. 


Daß es vier Temperamente gibt, weiß jeder. Schwieriger 
iſt es ſchon, dieſem oder jenem Menſchen auf den Kopf zuzu⸗ 
ſagen, er ſei ſanguiniſch, choleriſch, melancholiſch oder olg 
matiſch. Der berühmte Profeſſor Kennerblick von der Uni⸗ 
verſität Wurzen hat aber nunmehr unfehlbare Richtlinien 
zur Beurteilung des Temperaments aufgeſtellt: 


Einem Manne wird vom Sturmwind der Hut 
vom Kopf geriſſen. 


Der Sanguiniker hüpft im Polkaſchritt hinterdrein, fängt 
5 ſetzt ihn wieder auf und geht, den Donauwalzer pfeifend, 
weiter. 

Der Choleriker ſchreit die wüſteſten Schimpfworte, 
ſpringt auf den Hut zu, trampelt wie beſeſſen auf ihm her⸗ 
um, beſpuckt ihn und ſchleudert ihn endlich triumphierend 
über einen Gartenzaun. 

Der Melancholiker ſtaunt dem Eutflohenen ergebungs⸗ 
voll nach, winkt ihm mit dem Taſchentuch einen Abſchieds⸗ 
gruß zu und verſinkt in dumpfes Brüten. 

Der Phlegmatiker feirt übers ganze Geſicht, ruft einen 
Straßenjungen zum Verfolgen des Hutes und harrt der 
Dinge, die da kommen ſollen. “ 


Eine Dame eutdedti ibz erſtes graues Baar. 


Die Sanguiniſche entfernt es, konſtatiert vorm Spiegel 
das Nochvorhandenſein ſo mancher Reize und pflegt dieſe 
nunmehr verdoppelt. 

Die Choleriſche faßt mit zornbebender Hand nach dem 
Grauen, erwiſcht es aber nicht und reißt erſt ein Büſchel 
andere aus, ſauſt dann mit wutverzerrter Miene nach der 
Schere und ſäbelt blindlings drauf los, bis fie eine kahle 
Stelle hat, mit der ſie ſo lange gegen die Wand rennt, bis 


das Nebenzimmer hindurchſchimmert. 


Die Melancholiſche entfernt das Haar nicht, kauft 
einen Kapotthut, meldet ſich im Großmütterverein an 
begiunt, ihr Sterbehemd zu ſticken. 

Die Phlegmatiſche muß erſt von anderen auf das Graue 
aufmerkſam gemacht werden, winkt ab, als man ihr einen 
3 reichen will und ſagt gähnend: „Wenn's eins 


Ein alleingelaſſenes Baby hat Durſt. 


Das Sanguiniſche quiekt erſt ein wenig, entdeckt dann 
fine 8 mit denen ſpielt es, bis jemand nach Haufe 
omm 


Wut dreimal naß, durchtrampelt die Stickerei⸗Einſätze. 
Das Melancholiſche verdreht weltſchmerzlich die Augen, 
faltet Hände und Füße und wird in derſelben Stellung 


noch nach Stunden vorgefunden. 

Das Phlegmatiſche ſperrt im Halbſchlaf verſuchsweiſe 
den Schnabel auf, die Augen behält es überhaupt gleich z 
und ſchläft einfach weiter, als nichts kommt. 3 


* Ein Käfig für „Schnelfahrer”. In Los Angeles, der 
Stadt, die dem „Z. R. 3“ den neuen Namen geliehen, gibt 
es eine Einrichtung, die bis heute einzig daſteht. Ein Über⸗ 
wachungsbeamter durcheilt die Straßen der Stadt auf einem 
Motorrad, mit dem eine Art Käfig zuſammengekuppelt iſt. 
Wenn er einen Schnellfahrer ertappt, wird der Betreffende 
in den Käfig geſchloſſen und nach dem Amte gebracht. Manch⸗ 


mal hat er mehrere Übeltäter beiſammen. Außer der radi« - 


kalen Wirkung dieſes Verfahrens hat das Publikum noch 
das Vergnügen des Aushöhnens und der Schadenfreude. Be⸗ 
ſonders die Schuljugend fol ſich an dem Schauſpiel weidlich 
ergötzen. 1 


* Hitzferien für einen gefangenen Eskimo. Nachdem er 
15 Monate der zehnjährigen Gefängnisſtrafe verbüßt hat, 
die ihm wegen Mordes eines Trappers in Labrador aufer⸗ 
legt wurde, iſt kürzlich ein Eskimo namens Noo⸗Nud⸗Lah 
aus dem Strafgefängnis in Winnepeg in der kanadiſchen 
Provinz Manitoba, der amerikaniſchen Weizenkammer, ent⸗ 
laſſen und nach feiner heimiſchen Hütte zurückgeſandt wor⸗ 


den. Das „milde“ Klima Manitobas hat ſich 1 Br 


dieſen Eingeborenen des nördlichen Labrador als g 
eitsſchädlich erwieſen, und die Juſtizbehörde hat ſich aus 
ründen der Mens 

Bewährungsfriſt zu bewilligen und ihn nach ber Heimat zu 

entlaſſen, um ihn nicht der Lebensgefahr auszuſetzen, die das 


Verleben eines zweiten Sommers in Manitoba für ihn bes i 


deutet hätte. 
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® oo Luſtige Rundſchau a . 


Jene rr PPRDeeRAR 


* Keine Gehirnarbeit! In der Sprechſtunde nahm der 
Arzt einen Patienten vor. „Sie müſſen ih ausruhen, keine 
Gehirnarbeit!“ — „Aber ich bin Dichter“, wandte der Patient 
ein. — „Gebichte machen dürfen Ste“, ſagte der Doktor. 

® 


* Unterſchieb. „Sagen Sie, Herr Zeuge, wie lange 
brauchen Sie für den Weg zwiſchen dem Wirtshaus des An⸗ 
geklagten und Ihrer Wohnung?“ — „Wie meinen Sie das, 
Herr Richter? Hin oder zurück?“ 

4 


„ Moberner Grabmeſſer. „Wie hoch tft die Sterblichkeit 
in Ihrer Stadt?“ fragte ein Reiſender den Hotelwirt. — 
„Ungefähr zwet auf 100 Autos“, lautete bie Antwort. 


See b. F Baiag von &. bitimann 8. u f. 
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Das Choleriſche brüllt, bis es nur noch krächzt, macht vor 


chlichkeit dazu entſchloſſen, dem Eskimo 


2 


